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10. Kapitel. 


Tantafuca iſt erwacht. Als wolle es in wenigen Wochen 
all das nachholen, was es jahrhundertelang verſäumt hat, 
ſtürzt ſich die Stadt in den Taumel des Olrauſches. Die 
mächtige Schlagader der neugebauten Straße, die nach 
Oſten führt, pumpt neues, ſchäumendes Blut in den gemäch⸗ 
lichen Herzſchlag der Stadt. Tag für Tag rollt die 
dröhnende Kette der gelben Laſtwagen der Dodſon Com⸗ 
pany durch die Straßen, bringt Turmbauholz, Wellblech, 
Lokomobilen, Röhren, Zement, Tankdauben hinaus auf das 
Tantajucafeld. Ein raubgieriges Heer von Bodenmaklern 
und Spekulanten folgt ihnen, in wenigen Minuten, mit 
zwei Unterſchriften, wird jahrhundertealtes Erbe verkauft. 
nur um mittun zu können in dieſem Taumel von Geld und 
Lebensgier. Zwei Zeitungen bringen täglich ſpaltenlange 
Berichte über den Fortſchritt der erſten Bohrung, bringen 
die Notierungen aller Olpapiere auf der Börje von Tam⸗ 
pico. Auf dem nackten, feſtgeſtampften Boden vor der Stadt, 
aus dem noch Strünke des gerodeten Buſches aufragen, 
ſtehen lange Bankreihen unter einer flatternden Zeltlein⸗ 
wand; hier vermittelt das Kino „EI Mundo“ dem ſtaunen⸗ 
den Publikum die Bekanntſchaft mit den älteſten Cowboy⸗ 
filmen. Neue, rohe Holzbaracken nennen ſich ſtolz „Hotel“ 
und verlangen höchſte Preiſe. Die ſpärlichen Grammophone, 
deren Gekreiſch früher mit Schlag acht Uhr verſtummt war, 
ſind abgelöſt von lärmenden, mächtigen Orcheſtrions, die die 
Ruhe der Nacht bis weit über die Grenzen der Stadt hin⸗ 
ausweiſen. 

Ein Strom von Geld rinnt in die Taſchen der Ind os. 
Ein armer, Peon, dem früher das Klappern zweier Silber⸗ 
vei eine ſeltene Muſik war, hat heute die Taſchen prall 
vol, wenn er am Lohntag nach Tantajuca kommt. Was 
ihm oder feiner Seßora ins Auge ſticht, kauft er und zahlt 
ahnungslos jeden Preis. Seine Hütte iſt voll mit un⸗ 
nükem Flitter und Kram. die Ratenzahlungen ſteigen, 
aber was liegt daran, Ol, ÖL iſt bei Tantafuca und Ol iſt 
Gold. . 
Auf die beiden Olprinzen Zarates und Noques hat der 
goldene Regen ganz verſchieden gewirkt. Zarates, der 
Kaufmann, iſt ſchen und ſonderlich geworden. Zeigt er ſich 
einmal auf der Straße, dann nur mit zwei ſchweren 
Piſtolen. Lachend erzählt man ſich von ihm, daß er die 
Türen ſeines Hauſes mit Gittern und Alarmvorrichtungen 
verſehen habe und trotzdem des Nachts kein Auge ſchließe. 
Die Hunderte von Bettelbriefen, die ihm die Poſt bringt, 
ſchickt er ungeöffnet zurück. Er läßt keinen Goldpeſo aus 
erg Bene: 925 vor feinem ink wie ber. — vor der 
Höhle. nur 
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Ganz anders Amalio Noques. Die Erzählungen in 
der Tantafuca⸗Zeitung über die Olſucher von Panuco find 


bei ihm auf fruchtbaren Boden gefallen. So wie dieſe hat 


ihn der unverhoffte Reichtum in Lebensgewohnheiten hin⸗ 
aufgeriſſen, die ſonſt das Ergebnis jahrzehntelanger Ent⸗ 
wicklung find. Mit ſeinen nackten, ſchmutzigen Indiofüßen 
ſteht er breitbeinig im Hofe jeines Steinhauſes Tantafuca, 
betrachtet mit kindlichem Stolz die Möbelſtücke, wird nicht 
müde, die ſchneeweißen Taſten des eben erworbenen 
Klaviers zu drücken, lauſcht mit Entzücken den Klängen des 
teuren Grammophons, kann es kaum erwarten, bis der 
Händler ihm den nagelneuen Ford vors Haus fährt. Wie 
ein Kind nach der Wethnachtsbeſcherung ſteht er inmitten 
ſeiner Koſtbarkeiten, unſchlüſſtg von einem Stück zum an⸗ 
deren trippelnd, betaſtend und beſtaunend, immer in der 
leiſen Angſt, daß dieſes Märchen einmal zu Ende gehen 
könne. 

Nur etwas iſt noch keinem gelungen: ihm europäiſche 
Kleidung einzureden. So wie früher über den Lehmboden 
ſeiner Strohhütte tappt er auch jetzt noch bloßfüßig, im 
fadenſcheinigen, ſchmutzſtarrenden Leinenanzug über die 
ſchwellenden Teppiche ſeiner Wohnung. So wie früher 
reißt er auch heute noch ſeinen verbeulten Sombrero vom 
Kopf, bleibt in demütiger, abwartender Haltung ſtehen, 
wenn ein Weißer oder ein Beamter ihn auf der Straße 
anſpricht. Das Gold hat die Welt um ihn, nicht aber die 


Welt in ihm verändert. 


Hunderte von Menſchen, eine Stadt, eine ganze Land⸗ 
ſchaft ſind in wenigen, kurzen Wochen von Grund auf um⸗ 
geſtaltet. Und wo iſt die Urſache zu ſuchen? Bei einem 
kahlen, ſchlichten Holzturm, der in der Talſenke hoch aus 
dem Buſch emporragt. Er kennt kein Feiern, keinen Sonn⸗ 
tag; das Kreiſchen und Heulen der Lokomobilen um ſeinen 
Fuß übertönt die Stimmen der Vergangenheit, überſchreit 
das mahnende Rufen ſeines älteren, ſteinernen Bruders 
in der Stadt. 


Tage härteſter Arbeit, nervenzerrüttender Spannung 
liegen hinter Gus Jenſen und Vie Kroll. Auf den Tag 
genau hat alles geklappt, ſind die ſchwerbeladenen Laſt⸗ 
wagen mit dem Material eingetroffen, iſt der Betonſockel 
für die Kraftſpender, die Lofomobilen, fertig geworden, 
haben ſich die vier maſſiven Füße des Bohrturms aus dem 
Boden erhoben. Und während dieſer Arbeiten hat ſich von 
ſelbſt der kreisrunde Ausſchnitt um den Turm vergrößert 
und erweitert, hat den Buſch immer weiter zurückgedrängt 
und Platz gemacht für das Camp Tantajuca. Als Haupt⸗ 
quartier ſteht dort eine geräumige Wellblechhütte, die ein 
dünner Telephondraht mit Tantaſuca verbindet. Hier führt 
Luiſe Schmidt das Kommando, hier ſchaltet und waltet ſie 
zwiſchen Herd, Nähtiſch und Schretbmaſchine. Vom letzten 
Hilfsarbeiter bis zum Direktor, ja bis zum Papagei Lorito, 
ſchwingt ſie ihr Zepter, iſt ſie bekannt, beliebt und ein wenig 
gefürchtet, „la Vienesa“, das Mädel aus Wien. Ihre An⸗ 
weſenheit gibt dem Tantajucacamp ſeine beſondere Note. 

Tag und Nacht, vierundzwanzig Stunden täglich, haben 
alle Hände zugegriffen, unter ben grellen Strahlen ber 


Sonne, im weißen Licht der Scheinwerfer. Tag und Nacht 
keuchten die Lokomobilen, hoben zuerſt die ſchweren, 
wuchtigen Baubalken des Turms von den Wagen und 
dann, als der Turm in Rekordzeit fertiggeſtellt war, die 
zentnerſchweren Röhren und Tankdauben. Der Rotary⸗ 
drehtiſch iſt eingebaut, das Bohrgeſtänge eingefügt, der 
blitzende, ſcharfe Bohrmeißel hängt über dem Boden, wartet 
auf den Augenblick, bis die Laufkette ſich ſtrafft und ihn 
hineintreibt in die Erde. 

Ein Wort würde genügen, ein Ruf an den Tooldreſſer 
an der Lokomobile ließe den Hebel herunterſauſen, ließe 
den Meißel ſeine Arbeit beginnen. Da kommt die Nach⸗ 
richt von dem letzten Schlag Legueiros, von dem Inkraft⸗ 
treten des Olgeſetzes. Das erlöſende Wort darf nicht ge⸗ 
ſprochen werden. Trotz der beruhigenden Erklärung 
Collins wagt Gus nicht, mit der Bohrung zu beginnen, ehe 
nicht die Bohrbewilligung eingetroffen iſt. Es kommen 
Tage erzwungenen Müßigganges, tauſendmal härter zu er⸗ 
tragen als die ſchwere, verantwortungsvolle Arbeit der 
vergangenen Wochen. Gus läßt einen hohen Stacheldraht⸗ 
zaun ums Lager ziehen, organiſiert eine bewaffnete Lager— 
wache, teils um die Leute zu beſchäftigen, teils um gegen 
unangenehme Überraſchungen gerüſtet zu ſein. Aber auch 
dieſes letzte Hindernis geht vorüber, dieſes letzte, knirſchende 
Abbremſen in voller Fahrt. Wie ein Tiger ſpringt Gus 
vom Fernſprecher, der ihm die Nachricht vom Widerruf des 
Geſetzes und vom Einlangen der Bohrerlaubnis gebracht 
hat, hinaus unter die Leute, wirbelt mit einem jauchzenden 
„Die Bohrung beginnt!“ das ganze Camp durcheinan' r. 

Und ſchon klettern die Leute auf die Plattform des 
Turms, ſenken das Scharnier in die viereckige Offnung 
des Drehtiſches, bohren das Geſtänge tiefer, bis der 
Meißel den Boden berührt. 


Gus wirft einen letzten prüfenden Blick auf das Ge⸗ 
ſtänge der Maſchine. 


Die Kette ſtrafft ſich, ihre Stahlglieder drehen den Tiſch 
langſam, knirſchend, dann immer ſchneller, raſſelnder um 
ſeine Achſe, durch die das Geſtänge läuft. Eine Sand⸗ und 
Staubwolke umgibt die Stelle, wo der Bohrer an⸗ 
gebiſſen hat. 

Tag und Nacht rattern die Maſchinen, raſſelt die Kette, 
Rohr an Rohr wird angeſchraubt, verſinkt langſam in die 
Tiefe. Später ſollen fie das Ol heraufleiten, jetzt aber 
ziſcht noch unter hohem Druck ein Waſſerſtrahl in ihnen 
nach abwärts, miſcht ſich unten mit der vom Zahn des 
Bohrers zermalmten Erde, kommt als Schlammſtrom an 
der Außenſeite der Röhren heraufgequollen, wird im 
„Schlammloch“ verdünnt und wieder hinuntergejagt. 300, 
600, 800 Fuß tief. Durch Mergel, Ton, Kalk, Sand. Kein 
Menſch weiß, wie tief hier die führende Olſchicht liegt. Die 
Brunnen um Tampico haben DI ſchon bei tauſend Fuß ge⸗ 
funden. Mancher amerikaniſche Brunnen ſtieß erſt drei⸗ 
bis viertauſend Fuß unter der Erde auf Olſand. Der erſte 
Brunnen der Dodſon Company mit dem offiziellen Namen 
„Luiſe Nr. 1“ zeigte bei tauſend Fuß noch keine Spur von 
Olſand. Mit nervöſen Fingern zerbröckelte Gus die von 
Zeit zu Zeit hochgeholten Kernproben und trug immer 
wieder die gleichgültigen, nichtsſagenden Miſchungen ins 
Bohrbuch ein. Schon ein Brunnen auf erprobtem Feld iſt 
ein Lotterieſpiel; um wieviel mehr erſt der Verſuchs⸗ 
brunnen in neuem Land, deſſen geologiſcher Aufbau gänz⸗ 
lich unbekannt iſt, das mit jedem Meter neue Über⸗ 
raſchungen bringen kann, ſei es nun einen mächtigen Ge⸗ 
ſteinsblock, der geſprengt werden muß, oder eine ergiebige, 
unterirdiſche Waſſerquelle, die ein Auszementieren und 
Verſchalen des Bohrlochs notwendig macht. 

* 


Unbekümmert, unangefochten von all dieſen Sorgen und 
Hoffnungen lebte Frank Leßner dahin im Taumel ſeiner 
Leidenſchaft. Seine einzige Sorge iſt es, die Liebe 
Eſtrellitas nicht zu verlieren, ſeine einzige Hoffnung, daß 
dieſes nie gekannte Glück ewig dauern möge. Wie ein 
Schlafwandler geht er durch das Leben, das für ihn nur 
zwei Pole hat: den Tiſch im Louiſian Kabarett und das ein⸗ 
ſame Haus in der Waſhingtonſtreet. Alles andere, Ehrgeiz, 
Arbeit, Reichtum, Freundſchaft, iſt vergeſſen, all ſein 
Denken kreiſt nur um die eine Frau, um Eſtrellita. 


„Querido, Liebſter, ich bekomme heute Beſuch“, ſagt 


Eſtrellita zu ihm, während ſie Tee einſchenkt, „du wirſt mich 


eine Stunde allein laſſen müſſen!“ 
Frank hebt den Blick, der an ihren Händen gehangen 
„Wer kommt, Eſtrellita?“ 
„Don Porfirio. Es ſcheint ſich um eine wichtige Sache 
zu handeln.“ 
„Muß das fein, Kind? Legueiro iſt in einer verzweifel⸗ 
ten Lage. Seine ehemaligen Gönner in Mexiko City 


hat. 


machen ihn für die Bloßſtellung der Regierung im Ölitreit 


verantwortlich und haben ihn, wie man erzählt, fallen 
laſſen. Verbindung mit Legueiro bedeutet heute Gefahr.“ 

„Und wenn auch, ich liebe die Gefahr. Legueiro wird 
alle Widerſtände überwinden, denn er meint es ehrlich mit 
Mexiko und iſt ein großer Patriot. Ich glaube an ien!“ 

Frank ſchüttelt den Kopf. Er verſucht keinen Wider⸗ 
ſpruch, er weiß, daß ſie in dieſem Punkt unerbittlich iſt. 

Eſtrellita ſteht auf, ſtellt ſich hinter ſeinen Stuhl und 
drückt ſeinen Kopf an ſich. „Ich bin ihm auch zu großem 
Dank verpflichtet, denn durch ihn. habe ich dich und die 
Liebe kennengelernt.“ Sie beugt ſich zu ihm herab, lehnt 
ihre Wange an ſeine Haare, taſtet mit ihren kühlen, ſchlan⸗ 
ken Fingern zärtlich über ſein Geſicht. „Ich kann es heute 
nicht mehr verſtehen, daß ich dich einmal gehaßt habe, 
Liebſter. Es war auch kein Haß! Es war damals ſchon 
Liebe — nur habe ich ſie nicht erkannt. Und weil du es 
willſt, verſpreche ich dir, daß ich heute zum letztenmal mit 
Legueiro ſprechen werde. Weil du es willſt und weil ich 
dich liebe.“ 5 

Ein leiſes Räuſpern reißt die beiden auseinander. 
Juanas runzeliges Geſicht erſcheint in der Tür und meldet, 
daß Senor Legueiro warte. Frank preßt Eſtrellitas Hände 
an den Mund und geht. 

„Führ ihn herein, Juana!“ 

Legueiro tritt ein. Eſtrellita geht ihm ein paar Schritte 
entgegen, bleibt auf halbem Wege wie erſtarrt ſtehen. 
Nur mehr ein Zerrbild jenes mächtigen Mannes, den - fie 
gekannt hat, ſteht vor ihr. Unter zerwühlten, ſträhnigen 
Haaren liegen zwei verſchwollene, gerötete Augen. Bart⸗ 
ſtoppeln ſtehen auf den eingefallenen Wangen. Der Kragen 
iſt ſchmutzig, zerknittert der Anzug. Nervöſe Hände neſteln 
dauernd an der Krawatte. 

„Was iſt geſchehen, Don Porifiro? Sind Sie krank?“ 
Sie nötigt ihn auf einen Seſſel, ſchiebt ein Kiſſen hinter 
ſeinen Rücken, ſchenkt ihm Tee ein. 

„Ich bin nicht krank, Eſtrellita!“ kommt es rauh zwiſchen 
den trockenen Lippen hervor, „ich bin nicht krank — Mexiko 
iſt krank!“ 

„Kann ich helfen, Don Porifiro?“ j 

„Vielleicht, Eſtrellita! Wenn du nicht jo biſt wie viele 
andere, die mich heute nicht mehr kennen wollen. Wenn 
du noch die Patriotin biſt wie damals, wenn du noch die 
Fremden ſo haßt, wie du ſie damals gehaßt haſt.“ 

Eſtrellita hört den Zweifel, den leiſen Vorwurf in der 
gebrochenen Stimme des Mannes, den ſie bewundert hat. 
Sie ſieht in verſtändnisloſem Erſtaunen ein Bild der Ver⸗ 
gangenheit vor ſich, ſieht ſich ſelbſt vor dieſem Mann 
ſtehen mit flammenden Worten des Haſſes auf den Lippen. 
Mit Worten eines Haſſes, der ihr heute fremd iſt. 

— ‚liebe mein Vaterland noch immer, Don Borifire, 
aber 

du haſſeſt die Fremden nicht mehr. Und Liebe zu 
Mexiko iſt Haß gegen die Fremden. Du liebſt alſo dein 
Vaterland nicht mehr!“ 

Ein ſtummer Kampf iſt in dem Mädchen. Ein Kampf 
zwiſchen Raſſe, die haſſen möchte und dem Weibe, das liebt 
und um ſeine Liebe bangt. 

„Was ſoll ich tun, Don Porifiro?“ quälen ſich die Worte 
von "ihrem Mund. 

„In acht Tagen ſind die Gouverneurswahlen in 
Vietoria. Ich habe an meinem Sieg nicht gezweifelt, bis zu 
dem Augenblick, als mein Geſetz widerrufen wurde. Das 
hat mir den Boden unter den Füßen weggezogen und mein 
Gegner Portez Gil wird ſiegen. Und er darf nicht ſiegen! 
Er iſt ein beſtochener Verräter des Volkes. Er muß wegl!“ 

„Nein“, ſpringt Eſtrellita auf, „dazu helfe ich nicht!“ 

„Aber Kindchen“, beruhigt ſie der Indio, „nicht ſo wie 


du meinſt. Es ſoll ihm kein Haar gekrümmt werden! Höre 


mich an. Portez Gil kennt und verehrt dich ſeit der Zeit, 
wo du in Victoria getanzt Haft. Wenn du in drei Tagen 
im Teatro Nacional mit einer großen Aztekentruppe 
gaſtieren willſt, wird er beſtimmt anweſen ſein. Im Ge- 
dränge nach der Aufführung wird es ein Leichtes ſein, ihn 
zu entführen und bis nach den Wahlen verborgen zu halten. 
Es iſt alles ſchon vorbereitet, es muß gelingen, wenn dein 
Name ihn ins Teatro Nacional lockt. Das iſt dein Amt, — 
ſonſt nichts. Und darum bitte ich dich, nein, darum bittet 
dich Mexiko, dein Vaterland.“ 5 
Grübelnd, prüfend, als ob fie bis in die geheimſten 
Falten ſeines Herzens ſehen wollen, ruhen die Augen 
Eſtrellitas auf ihm. „Iſt das die Wahrheit, Don Poriſirio?“ 
„Es hat Zeiten gegeben, Eſtrellita, wo mein Wort ge⸗ 
nügte“, gibt er ihr vorwurfsvoll zur Antwort. „Nun gut 
ich ſchwöre es dir bei meiner Liebe zum Vaterland, daß 
es ſo iſt. Und an ihr wirſt du wohl nicht zweifeln!“ 
| „Ich will es tun, Don Porfirio, ich will mich dadurch 
loskaufen von Ihnen. Ich bin nicht mehr die Eſtrellita, die 
ich früher war, ich bin ſchlechter geworden oder vielleicht — 
beſſer!“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Mozarts Ende. 


Am 6. Dezember 1791, um drei Uhr nachmittags, ſollte 
Mozarts Leiche in der Stefanskirche eingeſegnet werden. 

Salieri war bereits um zwei Uhr gekommen. Er ſaß 
fröſtelnd in einem Kirchenſtuhl, den Rockkragen hoch⸗ 
geſchlagen. Das Kirchenſchiff lag in einem Halbdunkel, 
durch das der Schein der roten Ampeln vor dem Hochaltar 
und den Votivbildern verſchwommen ſchimmerte. 

Manchmal ſchlurfte ein Beter über die Flieſen. Alte 
Frauen kauerten hie und da in den Bänken mit leiſem 
Murmeln. Von irgendwo hörte man ein unterdrücktes 
Weinen, das nach einer Weile aufhörte. 

Von draußen ſchlug ein heftiger Regen gegen die Fen⸗ 
ſter, deren Glasmalereien zu einem ſtumpfen Grau ver⸗ 
blichen waren, aus dem nur manchmal eine der Scheiben 
farbig aufglühte. 

Salieri wendete ſich um und blickte nach dem großen 
Orgelchor. Es lag ſtumm und verlaſſen da... wo blieb 
der Organiſt? Auch auf dem kleinen Chor in der Nähe 
des Hochaltars regte ſich nichts. 

War es möglich, daß man den toten Meiſter, dem die 
Kirchenmuſik jo viele herrliche Schöpfungen verdankte, 
ſang⸗ und klanglos einſegnen würde, wie einen Bettler? 

5 Eine Stunde war verſtrichen. Aus der Sakriſtei kam 
ein Kirchendiener mit einigen Miniſtranten. Sie blieben 
vor dem Mittelgang ſtehen und unterhielten ſich flüſternd. 

Salieri verließ ſeinen Platz und ging zu ihnen hin. 
Der Kirchendiener erkannte den Hofkapellmeiſter, der bei 
den feierlichen Hochämtern in der Stefanskirche zu dirigie⸗ 
ren pflegte. Er verneigte ſich befliſſen. 

„Was gibt es?“ fragte Salieri. „Ich ſehe keinen Ka⸗ 
tafalk ... wo findet die Einſegnung ſtatt?“ 

„Herr Hofkapellmeiſter meinen wohl die Einſegnung 
für weiland Herrn Mozart?“ erwiderte der Kirchen 
diener. „Es gibt keinen Katafalk ... wir müſſen ge 
Leichenwagen vor der Kirche erwarten! Die Leiche wir 
unter dem Vorbau eingeſegnet, an der Nordſeite!“ 

Salieri blickte ihn betroffen an. Dann umſchritt er die 
Bankreihen und trat in den Vorraum hinaus. 

Dort begrüßten ihn einige Herren mit tiefen Bück⸗ 
lingen. Er erkannte Albrechtsberger, deſſen Schüler 
Enbler, den Kapellmeiſter Roſner, den Celliſten Orsler. 
Nach einer Weile kamen Mozarts Schwäger Hofer und Lange. 

Salieri wußte nicht, was er denken ſollte. Aber gerade 
jetzt fuhr eine Equipage vor. Ein Lakai half ſeinem Herrn 
heraus, der einen pelzbeſetzten Mantel trug, und geleitete 
ihn, einen Regenſchirm über ihn haltend, in den Vorraum. 

Es war der Baron Van Swieten. Salieri konnte den 
ſteifen hochmütigen Patron nicht leiden. Aber der Baron 
war Geſandter am preußiſchen Hof gewweſen, in Wien hatte 
man ihn zum Präfekten der Hofbibliothek ernannt, ſpäter 
wurde er Präſes der Studien⸗Hofkommiſſion. Und vor 
allem war er als Sohn des einſtigen Leibarztes der Kai⸗ 
ſerin Maria Thereſia vom Glanz des väterlichen Namens 
umflimmert. 


Salieri trat mit einer Verbeugung auf ihn zu. Van 
Swieten drückte ihm die Hand, wobei ſich ſein fettes Geſicht 
in grämliche Falten legte. 

„Unſer armer Mozart!“ murmelte er. „Die Muſik 
verliert viel an ihm ... und ich am meiſten! Ich habe ihn 
geliebt wie einen jüngeren Bruder ... fein Tod geht mir 
ſehr nahe!“ y : 

„Ohne Zweifel!“ ſagte Salieri Heiler. „Aber ich bes 
greife nicht .. . es ſcheinen gar keine Vorbereitungen für 
ein würdiges Leichenbegängnis getroffen zu ſein .. Kein 
Katafalk, keine liturgiſchen Geſänge ... 

„Wäre das wohl notwendig?“ wehrte der Baron ab. 
„Bedenken Sie doch, lieber Herr Hofkapellmeiſter ... die 
arme Witwe! Kaum ſechzig Gulden im Nachlaß des Mar⸗ 
nes . . . und nichts als Schulden ... und zwei unmündige 
Kinder obendrein. Ich habe Frau Mozart geraten, an den 
Koſten für das Leichenbegängnis zu ſparen ... es wurde 


nur ein Kondukt dritter Klaſſe beſtellt!“ f 


„Ein Kondukt dritter Klaſſe ...!“ wiederholte Salieri 
tonlos. „Das heißt alſo .. . ein Armenbegräbnis? Nicht 
einmal ein eigenes Grab?“ 3 

Der Baron zuckte bedauernd die Achſeln. 

Salieri war dunkelrot geworden. Er hatte Mozart ge⸗ 
haßt ... aber dieſen letzten Schimpf hatte der Tote nicht 
verdient! 

„Man ſagt, daß Sie ſehr reich ſind, Herr Baron“, 
flüſterte er ſo leiſe, daß ihn nur Van Swieten hören 
konnte. „Schade, daß Sie eine fo günſtige Gelegenheit ver⸗ 
ſäumten, um Ihre Verehrung für Mozart anders zu be⸗ 
zeugen als durch dieſen Rat an die Witwe!“ 

Damit wendete er ſich ſchroff ab, ehe der Baron etwas 
erwidern konnte. j 

Ein Totenwagen ſchwankte daher, mit einem ſchwarz 
geſtrichenen Sarg aus Fichtenholz. Ein Immortellenkranz 
war auf ihm befeſtigt, von der Leichenbeſtattung geliefert, 
der wohl ſchon für viele Särge gedient hatte! Hinter dem 
Wagen ſchritt Küßmayer, mit rot verſchwollenen Augen. Er 
batte zwei Nächte an der Leiche ſeines Lehrers gewacht. 
Neben ihm gingen zwei Leichenträger, und ihnen folgte der 
Hausbeſorger Joſef Deiner, der Mozarts Leiche gewaſchen 
und angekleidet hatte. 

Inzwiſchen war der Sturm ſo heftig geworden, daß er 
den Regen bis unter den Vorbau peitſchte. Die wenigen 
Leidtragenden hatten die Schirme aufgeſpannt, während 
der Geiſtliche die Totengebete ſprach. 

Salieri verharrte in einer Erregung, die feine Hände 
zittern machte! Wo blieb Wien? Wo blieb jenes Wien, das 
Mozarts „Zauberflöte“ bejubelte? Wo blieben die Ver⸗ 


treter des Hofes? Wo waren Frau Konſtanze, ihre Schwe⸗ 


ſtern Aloyſia und Joſepha, wo war die Schwiegermutter? 
Und wo war der feiſte Schikaneder, der ſich an Mozarts 
letzter Oper bereicherte?! . 

Mozart, der ſich für die Familie Weber aufgeopfert 
hatte, blieb auf ſeinem letzten Weg allein ... So allein, 
wie er ja im Leben immer war, denn begriffen hatten ihn 
dieſe Leute nicht, und er hatte ihnen ſein wahres Weſen 
auch niemals offenbart! Für die oberflächliche, gefall⸗ 
ſüchtige Frau, für die geldgierigen kaltherzigen Ver⸗ 
wandten iſt er immer nur der Spaßmacher geweſen, der 
über alles ſcherzte, den man trotzdem gern haben mußte, 
weil er fo unendlich gütig war 

Das „Requiescat“ erklang, Weihwaſſertropfen benetz⸗ 
ten den Sarg. Der ſtrömende Regen, mit Schnee unter⸗ 
miſcht, machte das Gehen beſchwerlich. Langſam bewegte 
ſich der Zug durch die Schulerſtraße. 

Der Baron Van Swieten hatte dem Wagen eine Weile 
nachgeſtarrt dann winkte er ſeine Kutſche herbei. 

„Nach Hauſe!“ befahl er mürriſch. 

Salieri ſchritt neben Albrechtsberger und Eybler. 
Keiner ſprach ein Wort. Man hatte die Schirme geſchloſſen 
und kämpfte ſich mit geſenktem Kopf durch das Unwetter. 

Als man das Stubentor paſſiert hatte, blieben die Leid⸗ 
tragenden zurück. Die: weiten, zum Teil noch unverbau⸗ 
ten Gründe der Vorſtadt dehnten ſich in troſtloſer Ode, 
aran verhangen vom Sturm überfaucht. Der Wagen 
8 durch die Regenpfützen auf dem aufgeweichten 

oden. 

Nach einer Weile blickte Salieri zurück. Er war 
allein, ſogar Süßmayer hatte ſich den Rückkehrenden an⸗ 
geſchloſſen. 0 — > 

Der Herr Hoffapellmetiter blieb ſtehen und ſchaute dem 
Totenwagen nach. Die zwei Leichenträger folgten ihm, 


manchmal in weitem Bogen. um den Waſſerlachen aus zu⸗ 
weichen. 


Dort führte man Mozart zur letzten Ruhe, in ein 
Maſſengrab 
Salteri dachte an den ſchönen Jüngling, den er bei Me⸗ 
taſtaſto getroffen hatte. Er ſah ihn, als er ſeine Meile in 
der Kirche am Rennweg dirigierte ... Er erblickte ihn am 
Clavecin, die ſchönen, leichtbeſchwingten Variationen über 
Salieris „Mio caro Adone“ ſpielend ... Er ſah ihn in der 
Oper, als man „Don Juan“ aufführte 
Ex hatte ihn glühend gehaßt! Er hatte ihm den Tod ge⸗ 
wünſcht, damals, bei Glucks Leichenbegängnis 
Und nun blickte er dem Totenkarren nach, der all⸗ 
mählich kleiner wurde, mit den zwei drollig hopſenden 
Männern dahinter 5 Na 
Es war wie ein Schattengemälde, grauſig und beſam⸗ 
mernswert ... Und es ſchwand auch wie ein Schatten 
bdabin, ausgelöſcht von dem Nebel, der dieſen ſtürmiſchen 
„ in graue Lumpen hüllte, wie in ein Bettler⸗ 
wand 
10 Dieſe Schilderung iſt dem bedeutenden muſik⸗geſchicht⸗ 
lichen Roman „Salieri und Mozart“ des Wiener 
Muſikers und Muſikhiſtorikers Frauz Farga ent⸗ 
nommen, der ſoeben im Cotta⸗Be lag. Stuttgart, 
erichienen iſt und erſchütternd vom tragtſchen Künſtler⸗ 
ſchickſal des italtentſchen Opernkomponiſten und Wiener 


am Ametſters Antonio Satiert (17501828) und feinem 
ampf gegen Morart erzählt. 


— —— 


Im unbarmherzigen Eis. 
Kurzgeſchichte von Fritz Knöller. 
Dies iſt die Geſchichte der Esktmofrau Ada Blackjack: 


Das Leben iſt eine ewige Heimkehr. Die Ausfahrt iſt 
kurz; man hat ſie ſo bald vergeſſen, daß ſie wie der verſunkene 
Anfang der Heimkehr klingt. 

Als ich noch mit meiner Mutter auf der Inſel Kadiak ſaß, 
ſehr verborgen in einer Schneehütte, wo nur an Feſttagen 
das Talglicht vom Renntier brannte, glaubte ich an eine 
Welt dort draußen, und als ich mit ſchwarzen Zöpfen ins 
Umiak ſtieg, das mich nach Nome brachte, und Abſchied nahm, 
klopfte mein Herz; denn ich dachte noch an die Welt. Selbſt 
in der Miſſion, hinter den Scheiben der Blockhütte in Nome, 


wo ich beten, rechnen und kochen lernte, bedauerte ich heimlich 


den Herrn Jeſum Chriſt, der ſo früh heimgehen mußte, und 
im flüchtigen Sommer, wenn ich vom Kap auf das helle kait⸗ 
brauſende Meer ſah, umfing ich die Welt und ſpürte, daß es 
an der Zeit ſei, etwas zu erfahren. 

Kurz iſt das Leben in Alaska, kurz ſind die Tage, kurz und 
kalt. Man glaubt die Sonne nicht mehr einzuholen, die nur 
wenige Wochen im Jahr ihren blaſſen Mittſommerreigen auf⸗ 
führt, und als nun Benjamin Blackjack um meine Hand an⸗ 
halten kam, traute ich mich nicht, nein zu ſagen. 

Aufs offene Meer wähnte ich zu fahren, 
hatte ſich der Bug landeinwärts gewandt. 

Blackjack mißhandelte mich. Mit Tränen begrüßte ich die 
Kinder Anok, Rut und Bennet, und bald ſchauſelte ich dem 
älteſten das Grab in der harten Erde Alaskas. Der Milfionor 
ſchied meine Ehe, und ich nähte fortan für die Miſſion. 
Anfang 1921 fragte ein Mann namens Stefanſſon nach 
einer Eskimofrau, die gut kochen und flicken könnte; der 
Miſſionar nannte mich. a a 
Steſanſſon hatte von der Britiſchen Regierung den Auf⸗ 
trag erhalten, vier Männer ausfindig zu machen, die im 
Namen des Königs von den Wrangelinſeln Beſitz ergreifen 
ſollten. Er wußte aber recht gut, wie ſehr auch eine Fran not 
tat, die im Eis ſozuſagen zu Hauſe war. Alſo fuhren wir auf 
der „Silberwelle“ in ſchmalen Fahrrinnen dem Norden zu. 

Die Wrangelinſeln einzunehmen, hielt nicht ſchwer. 
Schneemäuſe und Polarfüchſe hauſen dort, und an der Küſte 
ſpielen die Eisbären und Robben. Ein ganzes Jahr ſollten 
wir dort verbringen und die Inſel recht tüchtig durchforſchen. 


Ach, es war ein auhes ſtilles Jahr! Und als der Sommer 
kam und die Zeit vom Aufbruch her ſich rundete, wollte das 
Eis, die einzige Blüte hierzuland, die ſchwer und donnernd 
und dunkelfarben aufbricht, nicht aufgehen. Wir faben uns 

die Augen aus nach unſerm Schiff. f 


in Wahrhelt 


Ein neues BVlerteltahr verging, doch es ſchien ſo wenig zu 
vergehen wie das unbarmherzige Eis. Die Zwiebäcke wurden 
alle, auch gab es keine Konſerven mehr. Wir aßen Bären⸗ 
fleiſch und Scehundſpeck, der die Haut wächſern macht. 


Eines Tages legte ſich William Knigth, der eine der vier 
Männer, auf die Felle. Die Zähne fielen ihm aus. Daß r 
krank war, ſchienen ihm die Kameraden nachzutragen. Hart 
vor dem Chriſtfeſt 1922 traten fie zu mir und verlangten, 
ich ſollte mit ihnen über das Eis nach Sibirien laufen. 
und Knigth?“ fragte ich. Ste ſchwiegen. Ich ſagte: 
„Geht nur über das Eis. Ich bleibe.“ — „Ja“, ſagten ſie und 
lachten vor Verlegenheit. Dann brachen ſie auf. Die Tränen 
ſcheinen im Wrangelland gefroren. 


Ich ging nun ſelbſt auf die Jagd, brachte auch manchmal 
Eiderdaunen heim, milder als der Schneefall in den einſamen 
Tagen, in denen ich William bettete, auf daß er beſſer lag. 
Wenn es nichts mehr zu tun gab, mußte ich ſeine Hand halten, 
die klein und welk war, und das Schweigen überdröhnte uns. 


Am Johannistag, da das Waſſer ſchon in ſchmalen Rinnen 
offen lag und das Moos unterm Schnee tränte, ſchloß William 
ſeine Augen, trüb vom vielen Schnee und vom Sinnen über 
die Verlaſſenheit. Ich ließ ihn auf dem Eis. Ohne ſein 
Geſicht konnte ich mich nicht gegen die Einſamkeit wehren. 
Ich lag die Tage wie in einem offenen Sarg, den Schrei der 
Waſſervögel über mi 


Und endlich ſcheb ‚ich der finſtere Bug des Eisbreche ro, 
den der Schotte Harald Noice befehligte, über den Rand des 
Südens, an dem ſich meine Augen wund geſucht hatten. Bald 
lachte, bald weinte ich, ich, die letzte vom Wrangelland, als 
mich Noice auf fein Schiff führte. 


Stefonſſon zeigte mich der ganzen Union. Man begaffte 
und beſchrieb mich wie ein ſeltenes Tier, das man vom Pol 
in den Tag des Geſchäfts ſchleifte. Davon wurde :$ 
ſterbenskrant. 


Wieder daheim, grüßte ich mit feuchten Augen die 
Buchten von Kadiak und die Mutter und den Sohn, der mich 
fremd anſah. Und jetzt ſitze ich wieder in der Schneehütte 
von Kadiak, wo nur an hohen Feſttagen das Talglicht vom 
Renntier brennt, dem ſchnellen Tier der Dämmernis, und 
warte auf meine Heimkehr, die letzte, und ſinge ein ernſtes 
Lied, ich, Ada Blackjack, die Eskimofrau! 


„Weine nicht ſo, Laura!“ 

„Was kümmerſt du dich darum, das it dir doch ganz 
gleichgültig!“ 

„Nein, das iſt es nicht, denn meine Zigarren werden 
naß!“ 0 
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